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In|klu|so|ri|um


Eine kleine, von der Außenwelt abgeschnittene Zelle in denen die eingeschlossenen Inklusen in Weltabgewandter Askese den Gebeten und dem Verfassen von Schriften nachgingen.





Kapitel Eins


„Die Kugeln schlugen links und rechts ein und obwohl er ein erfahrener Polizist war gelang es ihm nicht sein Ziel zu treffen. Immer wieder betätigte er den Abzug aber er war einfach zu nervös. Zu sehr hatte ihn das vergangene halbe Jahr an Kraft gekostet und jetzt, da ihm sein schlimmster Feind kaum fünf Meter gegenüberstand, war er nicht fähig ihn auszuschalten. Das kalte, mechanische Klicken verkündete das er die letzte Patrone verschossen hatte. Langsam senkte er seine Waffe, letzte Rauchschwaden züngelten sich aus dem Lauf.


Er wusste was jetzt kommen würde. Dem hallenden Schuss folgte ein dumpfer Schlag in die Brust und während er langsam zu Boden sank, wurde das Bild vor ihm immer verschwommener. Sein Rivale kam näher und er blickte ein letztes Mal in den Lauf einer Waffe. Die Jagd nach dem Serienkiller war für ihn vorüber, jedoch mit anderem Ausgang als er sich erhofft hatte. Der Geschmack von Eisen und Blut sammelte sich in seinem Mund und dem letzten Schuss folgte ewige Dunkelheit…“


Unzufrieden mit dem Geschriebenen, überlegte und haderte er eine ganze Zeit lang. Schließlich löschte er einige der Zeilen wieder.


„Mit dem Eindringen der Kugel in seinen Körper überkam ihn die ewige Dunkelheit“, las er lautlos während er begann zu tippen.


Je öfter er es las, umso weniger gefiel es ihm und wieder löschte er Zeile um Zeile. Endlos reihten sich so Versuch und Irrtum aneinander um den Satz in unzähligen Variationen neu zu schreiben. Nie war er zufrieden und selbst wenn, er wusste einfach nicht wie es danach weiter gehen sollte. Er war schon jeher ein Zweifler.


Thomas steckte fest. Schon oft hatte er sich bis an diese Stelle herangeschrieben aber noch nie kam er darüber hinaus. Mit dem Ende seines noch namenlosen Hauptcharakters überkam auch ihn stets die Dunkelheit. Wenn es auch für ihn natürlich nicht den Tot bedeutete, so kam sie ihm kaum weniger bedrückend vor.


Eine Schreibblockade bei einem Schriftsteller, der ausschließlich vom Erstellen von Schriften lebt, kommt aber ebenfalls einem Todesurteil gleich dachte er sich und ließ sich in seinen alten Sessel zurückfallen. Dabei lief es heute Morgen noch so gut, direkt nach dem Aufstehen hatte ihn die Lust zum Schreiben gepackt. Aber bereits nach wenigen Zeilen verfiel er in alte Muster. Als hätte Thomas keine Kontrolle über seine Gedanken, verliefen sich die Zeilen immer und immer wieder in der gleichen Sackgasse. Jedes Mal starb der Polizist und Thomas kam nicht weiter. Auch wenn er den Polizisten überleben lies, konnte er den Handlungsbogen einfach nicht weiterspannen.


Frustriert schaute er nach der Seitenanzahl um herauszufinden wie weit er denn gekommen war. Sechsundsechzig Seiten waren es, die Zahl war erschütternd. Denn erstens hatte Thomas heute bei Seite vierundsechzig begonnen und zweitens war es bereits ein Teil vom Ende an dem er schrieb. Der Anfang war ihm zudem nicht sonderlich gelungen wie er fand und der Mittelteil fehlte inklusive einer zusammenhängenden Handlung. Das Ende war bekanntermaßen auch weder fertig noch zufriedenstellend und da Thomas einen dreihundert Seiten starken Roman angepeilt hatte, konnte man sein bisheriges Ergebnis getrost als Katastrophal bezeichnen.


„Schuster, bleib bei deinen Leisten. Vielleicht ist da etwas Wahres dran“, dachte er sich und vergrub sein glänzendes, aufgedunsenes Gesicht in seinen verschwitzten Händen.


Vor einigen Jahren war Thomas äußerst erfolgreich beim Verfassen von seichten Liebesgeschichten und einfachen Komödien gewesen.


Wahrlich keine Kandidaten für Literaturpreise, aber es waren ordentliche Arbeiten. So erfolgreich sogar das zwei seiner Romane verfilmt wurden, was ihm nicht nur eine gewisse Bekanntheit einbrachte, sondern obendrein auch ein Vermögen beschert hatte. Sein Name Thomas Diem Write stand in Schreiberkreisen einst für solides Handwerk und verlässliche Unterhaltung.


Von alledem war nichts mehr übrig. Der Ruhm war schneller verblasst als er gekommen war und hatte nichts weiter hinterlassen als erdrückende Erwartungen. Erwartungen seitens des Verlages, seitens der Öffentlichkeit und nicht zuletzt auch seine eigenen. Neben dem Ruhm ging, mit dem Vermögen, auch seine Ehe den Bach hinunter, so dass er nur noch ein kümmerlicher Rest dessen war, was er noch vor einiger Zeit repräsentiert hatte. Seit Jahren hatte Thomas nichts Vernünftiges mehr zu Papier gebracht und jetzt zu sagen, er hätte lieber bei seinem Steckenpferd bleiben sollen war Augenwischerei. Den Genrewechsel hatte er nicht vollzogen um sich neu zu erfinden oder sein Spektrum zu erweitern. Nein, es war reine Verzweiflung. Niemand wollte mehr lesen was er zu schreiben hatte über lustige Hochzeiten oder Männern, die in Frauenkostümen absurde Familienfeste torpedieren. Einzig seinen vergangenen Erfolgen war es zu verdanken, dass sein Verlag ihn nicht schon längst rausgeschmissen hatte.


Den Platz, den sein altes Leben hinterlassen hatte, füllte er seitdem ganz stereotypisch mit Alkohol, was bei einer Schreibblockade sicher wenig hilfreich war.


Er wusste nicht wie lange er jetzt an den wenigen Zeilen seines Manuskripts gesessen hatte, aber seine Kehle schrie förmlich nach einem wohltuenden Schluck. Thomas wusste das der Alkohol seine Kreativität nicht förderte aber es war ihm egal. Wenn er nüchtern nichts zu Stande bekommen würde, könnte er sich auch ebenso gut besaufen. In Wahrheit aber war Thomas schon seit Wochen nicht mehr richtig nüchtern und der Zustand der kleinen Wohnung spiegelte seine Verfassung unverblümt wider. Als Thomas aufstand wurde ihm dieser Umstand wieder bewusst. Beinahe wäre er gestürzt, hätte er nicht in letzter Sekunde die Tischkante zu fassen bekommen. Zwischen verdrecktem Plastikgeschirr, unzähligen Notizen und schmutzigen Klamotten wühlte Thomas orientierungslos nach einer Flasche.


„Irgendwo hier lag sie doch“, lallte er und da es die ersten Worte waren, die er an diesem Tag laut aussprach, klangen sie pfeifend und kratzig.


Sein Gaumen war rau, der einsetzende Husten schmerzte ihn.


„Scheiß drauf“, winkte er ab und taumelte durch den Unrat zum Schrank um eine neue Flasche hervorzuholen.


Das bisschen Geld das ihm geblieben war, vornehmlich durch alte Tantiemen, konnte er fast vollständig in Alkohol investieren was er auch bereitwillig tat. Die Wohnung wurde vom Verlag finanziert und obwohl er schon seit Ewigkeiten nichts Brauchbares abgeliefert hatte, beließen sie es dabei.


Die Großzügigkeit der Verlagsleute war natürlich nicht selbstlos. Zweifelsohne wollten sie Thomas bei Laune halten und hofften, er würde irgendwann zu alter Stärke zurückfinden und sich dann wohlwollend an das Verlagshaus erinnern.


Weiterhin war die Großzügigkeit auch überschaubar, denn die Wohnung war klein. Mit Zwei winzigen Zimmern sogar sehr klein aber dafür weit oben in der Gott Weiß wievielten Etage eines alten Hochhauses. Ohne Lift. Trotz, dass sie so weit oben gelegen war, bot sie aber keinerlei erwähnenswerte Aussicht. Alle umliegenden Gebäude waren deutlich höher und ragten wie Türme in den smogverhangenen Himmel der Stadt. Folgerichtig hatte die kümmerliche Behausung womöglich noch nie das Sonnenlicht gesehen.


Schon gar nicht seit Thomas hier wohnte, denn als sein einziger Freund und gleichzeitig Agent des Verlages ihn vor einigen Monaten hier einquartiert hatte, war er schon längst der Flasche anheimgefallen. Da sich sein Verhalten seitdem auch nicht gebessert hatte, und er den Großteil des Tages betrunken in einer der verwahrlosten Ecken vor sich hinvegetierte, waren die Jalousien selten offen gewesen. Nur durch die Mottenlöcher und den ohnehin dünnen Stoff der filigranen Dinger, schien so etwas wie Tageslicht hindurch. Die üppige Stadtvilla im besten Viertel war mit dem ausbleibenden Erfolg nicht mehr zu halten gewesen. Seine Frau hatte sich da schon längst von ihm scheiden lassen und Thomas wusste bereits nicht mehr ob der Alkohol der Grund dafür oder die Reaktion darauf war.


Thomas ließ sich wieder in den Sessel fallen und legte die Füße auf den heillos überfüllten Schreibtisch. Das Geräusch, das die herabfallenden Unterlagen dabei machten ließ darauf schließen, dass die gesuchte Flasche sich darunter befunden hatte. Der Geruch der ihm in die Nase stieg darauf, dass sie den Sturz nicht überstanden hatte. Er nahm es mit Bedauern zur Kenntnis. Nicht wegen den zahllosen Papieren, die sich mit der stark riechenden Flüssigkeit vollsogen, sondern um den vergeudeten Rausch den er sich damit hätte herbei saufen können.


Die neue Flasche drehte er eilig auf, das Rascheln der Papierummantelung am Flaschenhals und das Knacken des Verschlusses beim ersten öffnen ließen ihn bereits erwartungsvoll zittern.


Thomas war mit seinem Alkoholismus bereits auf Profiniveau angekommen und verzichtete auf ein Glas. In der Wohnung hätte er ohnehin kaum ein sauberes gefunden. Er war sich nicht einmal sicher ob er überhaupt Gläser besaß.


Die ersten kräftigen Schlucke durchliefen wie milder Honig seinen geschundenen Gaumen und kaum hatte er die Flasche abgesetzt um Luft zu holen, verbreitete sich das von ihm so geschätzte wohlig wärmende Gefühl. Sein Rachen war wieder beruhigt, die Stimme glasklar. Die schwere Decke die sich jetzt über seine Gedanken legte war ihm keinesfalls fremd oder unwillkommen. Am wichtigsten aber war, dass ihm die Fortschritte oder vielmehr die ausbleibenden Fortschritte in seinem Buch vollkommen gleich waren. Um den Effekt zu verstärken nahm er weitere, tief gluckernde Züge und setzte die Flasche erst ab als sie zur Hälfte geleert war und er nicht umhin kam Luft zu holen. Den feuchten Schimmer, den sein gieriges Schlingen um seinen Mund herum hinterlassen hatte, leckte er gerne ab. Es war wie ein zarter, zweiter Kuss nach dem innigen ersten. Eine süße Nachspeise. Es funktioniere. Wie immer.


Thomas lies Stunde um Stunde vor sich hin plätschern und am Ende hatte er den Tag verschwendet, so wie er jeden Tag ungenutzt verstreichen ließ. Der glasige Blick hing fest an seinem Laptop, dessen grelles Display seit dem Morgen die Unordnung auf dem Schreibtisch in ein kaltes, steriles Licht getaucht hatte. Jetzt war es längst dunkel geworden und diese einzige, abstrakte Lichtquelle seiner Wohnung fesselte ihn.


Er konnte sie hören. Die Medien, für die bereits sein Niedergang damals ein gefundenes Fressen war. Seine Exfrau, die ihn erniedrigte und demütigte, ihn öffentlich als Versager bezeichnet hatte. Der Verlag, der ihn unter Druck setzte und sein Agent, der trotz aller Freundschaft immer wieder auf ihn einredete doch weiterzumachen. Der Cursor des Schreibprogrames hing irgendwo hinter einem halb fertig geschriebenen Wort fest und blinkte unermüdlich.


Tick-Tack.


„Ein halb fertiges Wort in einem halb fertigen Satz eines Romans, der nicht einmal zur Hälfte fertig war“, dachte Thomas.


Sein alkoholdurchtränkter Geist brauchte einen Moment um den Satz zu formen. Aber jetzt hatte er sich gnadenlos festgesetzt. Das Blinken des Cursors war fordernd, drängend und unerbittlich wie das Ticken einer Uhr. Bald konnte er es auch hören. Jedes Aufleuchten des schwarzen kleinen Striches klang wie ein Donnerschlag in seinen Ohren. Tick-Tack.


Der Trommler trieb ihn an. Der Laptop war zu seiner Galeere geworden und würde er nicht rudern, so käme er nie an. Thomas war ein Gefangener. Aber es fehlte ihm die Kraft zum Rudern und überhaupt schien es ihm als wäre er der einzige, der sich um ein vorankommen bemühen würde. Die anderen, die mit ihm im modrigen Bauch des Schiffes saßen, hatten sich mit dem gnadenlosen Trommler verbündet. Alle prügelten auf ihn ein, der Druck wuchs und Thomas war sich nicht sicher wie lange er ihm noch standhalten konnte.


Er hievte sich mühsam aus dem Sessel, schweren Ganges wankte er durch die Wohnung um sich eine weitere Flasche zu holen. Thomas konnte sich kaum aufrecht halten, seine Beine gehorchten ihm nicht. Schon auf einem aufgeräumten Boden hätte er mit dem Laufen Schwierigkeiten gehabt und so kam es wie es kommen musste. Er stürzte über seinen Unrat und schlug mit dem Kopf heftig an der Fensterbank an. Sein ohnehin trüber Blick färbte sich blutrot, ehe er in einer Mischung aus Resten von Asiatischem Essen und leeren Flaschen zu Boden ging und das Bewusstsein verlor.


***


Spät öffneten sich seine Augen. Der rote Schleier war verschwunden, der trübe Blick geblieben.


Thomas nahm es hin und blieb liegen. Irgendwie fand er der Haufen Müll in dem er lag bequem und der Gestank, der aus den verschimmelten Plastikboxen kroch, war gar nicht so schlimm. Immerhin war es für ihn der erste Geruch seit Tagen, der etwas Essbarem am nächsten kam.


Das abstrakte Licht des Laptops strahlte eine Reihe von Bilderrahmen an der gegenüberliegenden Wand an, die Thomas merkwürdigerweise erst aus dieser Perspektive wahrnahm. Es waren die letzten Zeugen aus erfolgreicheren Tagen. Die Filmplakate und Ehrungen ließen ihn für einen kurzen Moment sein erbärmliches Dasein vergessen und er war wieder der Thomas Diem Write, der nicht besoffen und mit aufgeschlagener Stirn in alten Nudeln lag.


Der auffordernde Cursor, dessen Hartnäckigkeit in den Reflektionen der Bilderrahmen zu sehen war, holte ihn aber bald zurück in die grausame Gegenwart. Tick-Tack.


Beim Anblick seines Hochzeitsbildes, welches er ganz bewusst zwischen all die Erfolge seiner Laufbahn gehängt hatte, war es endgültig vorbei mit der freudigen Erinnerung und Thomas stiegen Tränen in die Augen. Unter Schmerzen richtete sich er auf und zog sich an der Fensterbank nach oben. Sein Schädel schmerzte höllisch.


Die ohnehin marode Jalousie war bei seinem Sturz völlig zu Bruch gegangen und gab nun den Blick nach draußen frei. Auf Knien hängend sah Thomas in die verregneten Lichter des Großstadtmollochs.


Das Backsteingebäude gegenüber schien so nah zu sein, dass er glaubte es berühren zu können. Hinter dünnen, geschlossenen Vorhängen sah er das sterile Flimmern von Fernsehgeräten und anonyme Silhouetten vorbeihuschen.


Thomas öffnete das Fenster, das sicherlich seit Jahren nicht mehr offen war, und streckte seinen Kopf durch die schmale Öffnung. Schwere Regentropfen fielen auf ihn nieder und sein Blick nach oben ließ ihn trotz der finsteren Nacht dicke Wolken vorbeiziehen sehen. Durch die schmale Häuserschlucht schnitt ihm kalter Wind ins nasse Gesicht, aber Thomas störte sich nicht daran.


Die gähnende Tiefe beim Blick nach unten wurde durch die hinabstürzenden Regentropfen verstärkt. Dort unten im trostlosen Dunkel war irgendwo die kleine Seitenstraße zu erahnen, die beide Gebäude voneinander trennte. Der tiefe Schlund des Molochs rief eine ungewohnte Angst in Thomas hervor, aber sie schreckte ihn nicht ab. Der Abgrund flehte nach ihm und sehnsüchtig starrte er hinunter.


Thomas Diem Write war ein Großstadtmensch gewesen. Schon immer. Er war in der Stadt aufgewachsen und fühlte sich Zeit seines Lebens in ihr wohl. Die Ausflüge zu seinem Großvater aufs Land, als er noch ein Kind war, genoss er zwar sehr aber eben nur wegen seinem Großvater. Stets war er froh gewesen, wenn es zurück in die Stadt ging.


Damals entdeckte er aber auch seine Liebe für das geschriebene Wort. Was zum Teufel sollte ein kleiner Junge auch machen in der technikfeindlichen Einöde, wenn die Erwachsenen abends bei Wein zu Tisch sitzen. Die Bücher, die ihm sein Großvater gab fesselten ihn und obwohl er noch ein kleiner Knirps war, erkannte er das viele dieser Geschichten, die ihm so viel Freude bereitet hatten, aus der Feder eines Mannes stammten, ein Tom irgendwas, Namen waren ihm damals egal. Aber Männer, die Kraft ihres Verstandes unfassbare Charaktere und ganze Königreiche erschaffen konnten, Sagen von Helden und Monstern oder einfach nur kleine Geschichten von Jungen und Hunden, imponierten ihm seither. Dort wusste er was er einmal werden wollte. Kein Astronaut oder Rennfahrer wie andere Kinder in seinem Alter, er wusste früh er wolle Schriftsteller werden.


Aber bitte nicht auf dem Land bei Gaslampen.


Dass ihn die eigentlich vertraute und geliebte Metropole jetzt so ängstige, ihm so fremd und anonym vorkam, konnte er nicht verstehen.


Vielleicht waren es nicht nur die Erfolge die er hier feierte, sondern auch die Erwartungen die die Stadt an ihn hatte. Und wie sie ihn fallen gelassen hatte nachdem diese ausgeblieben waren. Die Presse war damals hart mit ihm ins Gericht gegangen und geschmacklose Berichte über seine Scheidung machten die Runde. Jedermann konnte seinen Niedergang verfolgen und vermutlich hatte es auch jeder getan. Die Stadt schien sich längst von ihm abgewandt zu haben, er hatte es nur nicht bemerkt.


Thomas stand auf, setzte einen Fuß auf den Fenstersims und griff mit beiden Händen zum Fensterrahmen.


Die Scheidung damals verkam zu einem schmutzigen Rosenkrieg und die Presse hatte sich darauf gestürzt wie ein Besoffener auf den Hering. Thomas kam dabei nicht sonderlich gut weg, sein Vermögen war verloren und seine ohnehin schon stockende Karriere kam völlig zum Erliegen. In dieser mentalen Verfassung Komödien zu schreiben war ihm unmöglich und blieb es bis heute.


Mittlerweile war seine Frau mit einem Immobilienmakler verheiratet und hatte wohl auch Kinder mit ihm. Im Nachhinein war es wohl ihre Schuld gewesen, sagte er sich. Wenn sie doch nur bei ihm geblieben wäre.


Thomas zog sich auf den Sims in die Nacht hinaus. Selbst zu dieser späten Stunde und hoch hier oben war der Lärm der Straßen deutlich zu hören.


Zwar hatte Thomas keinen wirklichen Vertrag mit dem Verlag, aber er veröffentlichte ausschließlich über diesen seine Werke. Über die Jahre war so eine stille Absprache getroffen und gehalten worden. Weit über das Maß hinaus zu dem er verpflichtet gewesen wäre, hatte der Verlag lange an Thomas festgehalten. Nicht zuletzt mit dem Bereitstellen einer Wohnung, so heruntergekommen sie auch war. Aber auch vom Verlag wurde, bei aller Freundschaft, der Druck zu liefern immer größer und Thomas erkannte das auch solch starke Bande irgendwann an ihre Grenzen stößt.


Der kalte Regen hatte Thomas’ Kleidung völlig durchnässt, kalt blies es ihm ins Gesicht. Die nackten Füße, nur an einem trug er einen Strumpf, boten kaum halt auf dem steinernen Sims. Er ließ den Fensterrahmen los und schloss die Augen.


Das der Verlag ihn allmählich fallen ließ und niemand ihn auffing, machte Thomas schmerzhaft deutlich dass er wohl nie wahre Freunde hatte. Mit seinen finanziellen Mitteln waren auch die verschwunden, die sich immer als solche bezeichnet hatten.


Mit einer einzigen Ausnahme, Avian Master.


Anfangs nur sein Agent, wurde Avian mehr und mehr zu einem Freund und Vertrauten. Er war zudem der einzige der ihm durch seine Scheidung hindurch loyal zur Seite gestanden hatte.


„Avian!“, schrie er.


Thomas sah seinen Freund bildlich vor sich.


Schlagartig fror er fürchterlich und der Wind machte es ihm plötzlich schwer sich auf dem kleinen Vorsprung zu halten. Er riss die Augen auf und der schwarze Abgrund, der ihn vorhin noch so magisch angezogen hatte, jagte ihm jetzt wieder eine Heidenangst ein.


Beinahe fiel Thomas vornüber, stolperte dann aber einen Schritt zurück und stürzte schließlich durch das offene Fenster zurück in die Wohnung. Er schlug heftig mit dem Kopf auf und bevor die Dunkelheit ihn ein zweites Mal eingehüllt hatte, flüsterte er ein leises „Avian.“


***


Grelles Licht drückte sich durch seine geschlossenen Augen. Thomas konnte es regelrecht auf seinen Lidern spüren und für einen Moment dachte er, er wäre tot. War er vom Fenstersims in die erlösende Tiefe gesprungen? Oder zurück in sein erbärmliches Leben? Es fiel ihm schwer sich zu erinnern, er hatte fürchterliche Kopfschmerzen.


„Mr. Write, können Sie mich hören?“


Thomas hörte zwar was die gedämpfte Stimme von sich gab, aber wenngleich er auch glaubte wach zu sein, war er nicht im Stande zu antworten. Ihm war schrecklich kalt, aber wenn er wirklich tot wäre würde ihm keiner solche Fragen stellen. So wurde Thomas schnell klar, dass er sich in einem Krankenhaus befinden musste.


Ob das jetzt besser oder schlechter war, wollte er noch nicht entscheiden.


„Mr. Write?“, wiederholte sich die Stimme aber Thomas beschloss sie zu ignorieren.


„Komm schon Thomas, lass dich nicht so feiern!“, hörte er eine zweite aber bekannte Stimme.


Thomas öffnete vorsichtig seine Augen, doch der helle Schein der Deckenleuchten ließ ihn nichts erkennen. Mit Mühe konnte er durch seine zugekniffenen Lider die Umrisse von Personen erahnen.


„Na sehen sie Doktor, ich wusste es doch. Er wurde noch nicht erwartet“, lachte die vertraute Stimme.


Es war Avian. Gut gelaunt lehnte er an Thomas’ Bett, sein charakteristisches Grinsen war deutlich zu erkennen.


„Bitte dem Licht folgen, Mr. Write“, bekam Thomas zu hören bevor er etwas sagen konnte.


Ein dünner Mann beugte sich über ihn, um mit einer kleinen Lampe, die auch ein Stift hätte sein können, in seine Augen zu leuchten.


„Wie geht es ihnen?“, fragte der Arzt und steckte die Lampe zurück in seine Brusttasche, ohne zu erläutern ob Thomas seine Sache gut oder schlecht gemacht hatte.


„Ich, ich weiß es nicht. Ich habe Kopfschmerzen“, flüsterte Thomas kaum hörbar.


„Sie sind schwer gestürzt Mr. Write. Können sie sich an irgendetwas erinnern?“


Thomas erinnerte sich wie er draußen auf der Fensterbank stand, in die Tiefe blickte und den kalten Stein an seinen Füßen spürte. Den Gedanken brachte er nicht zu Ende, zu sehr fürchtete ihn die Erkenntnis was er dort draußen vorhatte.


„Nein“, log er.


„Das ist durchaus nicht ungewöhnlich, er wird noch ein paar Tage brauchen um ganz der Alte zu werden“, erklärte der Arzt Avian.


Er wandte sich wieder Thomas zu und versicherte ihm er würde später noch einmal nach ihm sehen. Dann verließ er das Zimmer.


Kaum war der Mann verschwunden verzog sich das Grinsen aus Avians Gesicht und er setzte eine besorgte Miene auf. Er griff nach einem der Plastikstühle und setzte sich ans Bett. Als Thomas nach Avians Hand greifen wollte bemerkte er, dass er am Bett fixiert war. Hektisch riss Thomas an Armen und Beinen und versuchte aus den Riemen heraus zu kommen.


„Was soll die Scheiße?“, rief er.


„Ruhig Thomas, ganz ruhig!“


Avian legte seine Hand auf Thomas‘ Brust und tatsächlich konnte er ihn so etwas beruhigen.


„Was um Himmels Willen soll das hier?“, schnaubte Thomas.


„Du wurdest fixiert Thomas. Sie glauben du bist Selbstmordgefährdet“, erklärte ihm Avian an aller Ruhe.


Thomas gab darauf keine Antwort, versuchte aber auch nicht Avians fragenden Blicken auszuweichen.


„Glaubst du das auch Avian? Die machen daraus mehr als es wert ist“, hoffte Thomas ihn zu beschwichtigen.


Avian unterbrach Thomas‘ Versuche sich zu rechtfertigen: „Ich habe dich gefunden Thomas!


Wer auch sonst?“


Thomas fand keine Worte und leistete auch keinen Widerstand als Avian zu einer Wutrede ansetzte.


„Was sollte das?“, hakte er beim peinlich berührten Thomas nach. „Warum hast du nichts gesagt?“


Wieder wusste Thomas nicht was er sagen sollte.


„Du hast in versiffter Unterwäsche und mit aufgeschlagenem Schädel vor dem offenen Fenster gelegen! Wolltest du dir etwas antun? Sag schon Thomas!“


Beide schwiegen.


„Ich wusste nicht, dass es so schlimm um dich steht Thomas. Ich hätte öfter nach dir sehen sollen!“


Noch bevor Thomas darauf antworten konnte fuhr Avian fort.
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